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Wucherungen I - Heimjunge und Gottesmann






 


I


 


Plötzlich war der Duft wieder da, zog sich, anfangs nahezu unmerklich, wie eine betörende Musik, wohlriechend und Glücksmomente freisetzend, wie man sie beim Wiederhören altbekannter Melodien erlebt, durch alle Räume, parfümierte sie gleichsam mit einem ätherischen Balsam, diesem wohlvertrauten Lindenblütenduft, der ganz verschwunden gewesen und auf einmal aus dem Vergessen wieder aufgetaucht war, erst kaum bemerkt, ein mattes Aroma, hineingeschlichen ins Hier und Jetzt, dann sich entfaltend, anschwellend, überwältigend – doch da klang es wieder ab, verflüchtigte sich, und Ründeroth lief ihm hinterher, mit geblähten Nüstern, auf der Suche nach dem Verlorenen, durch die Küche, hinaus auf die Loggia, wo ihm die schwüle Ausdünstung des Regens der vergangenen Nacht entgegenschlug, der noch als hoher Feuchtigkeitsgehalt in der Luft hing, während der Asphalt schon getrocknet war, auch das Laub der Linden, aus dem die Nässe verdunstete, die den schlummernden Geist der Bäume wieder freigesetzt hatte, ihren Blütenduft, der jetzt erneut anschwoll und wie eine berückende Klangwelle über ihn hinwegströmte.


 


Ründeroth sog das Aroma der von Bienen umwimmelten Linden gegenüber der Loggia ein, den Blick ins Leere gerichtet, konzentriert auf den Geruch, der mal intensiv herüberwehte, dann wie aufgelöst schien, bis der Wind ihn wieder zu ihm brachte, einen Duft, den er gleichsam mit der Nase schmeckte, eine fast schon zu süße Speise, die ihn satt und hungrig machte, gierig nach etwas Flüchtigem, Versunkenem, das wie aus tiefem Schlummer auftauchte, wieder versank, erneut erwachte, aus verschütteten Schichten hochstieg, Erinnerungsfetzen, ausgelöst von diesem Lindenblütenduft, der eine Botschaft transportierte, etwas Besonderes, das er nicht zu fassen bekam, seiner angestrengt zuschnappenden Denkmuskulatur entwischte, die sich im Vagen erschöpfte und ihn frustriert, mit gerunzelter Stirn, auf der Loggia zurückließ. Er hieb sich mit der Faust in die Hand und grübelte weiter, was es wohl war, woran ihn dieser Lindenblütenduft erinnerte: etwas Köstliches mußte es sein, das ihn beglückt, ihm aber auch wehgetan hatte – so lauert der Zahnschmerz hinter dem Verlangen nach einer Süßigkeit. Doch seine Neugier war größer als die Drohung vor einem längst entschwundenen Leid, das wieder akut werden konnte, wenn er es heraufbeschwor, und er strengte sich noch mehr an, es in sein Gedächtnis zurückzurufen – sein Bewußtsein öffnete und schloß sich anemonenhaft in der eingetrübten Vergangenheit, fischte nach dem Verborgenen in diesem Duft und kriegte es plötzlich zu packen: Dr. Dralles Kräutershampoo!


 


Mit einem Mal, als hätte er eine Reise mit der Zeitmaschine gemacht, als wäre er vielmehr durch eins dieser kosmischen Wurmlöcher in sein früheres Universum zurückgerutscht, so wie Alice durch den Kaninchengang ins Wunderland, oder als habe er einfach ein anderes Programm gewählt, sich per Knopfdruck mitten in einen früheren Film hineingeklickt, einen alten Klassiker, oft gesehen, in- und auswendig gewußt, ein melancholisches Déjà-vu – auf einmal fand er sich in der Entwicklungsphase auf der Kippe zwischen Kindheit und Jugend wieder, die sein Leben so aufgemischt hatte, als machte er eine Metamorphose von der Larve zum geflügelten Insekt durch, vom Kind zum Mann, was er damals als eine Art zweiten Rückfall in die Erbsünde empfunden hatte, als habe er mit der kindlichen Unschuld seine innere Reinheit verloren, seine Sauberkeit mit einer nicht mehr wegzuwischenden Schmutzigkeit getauscht, so dramatisch, wie wenn er vom engelhaften Unkörperlichen zum dreckigen Lehmklumpen gewechselt hätte, vom schwerelosen Elfendasein in die schwüle Schwerkraft fleischlicher Triebhaftigkeit, die ihn nun völlig durchdrang und bestimmte, am Nasenring hinter sich herzog, hinein in die Suhle dauernder Geilheit, Lustmorast und Sündenpfuhl, in dem er trotz aller Gegenwehr immer tiefer versackte, unfähig, sich herauszustrampeln, dabei nur noch mehr versinkend: so, stellte er sich vor, wurde man, vom Weg abgekommen, rettungslos ins Moor gezogen, besudelt vom Schlick lüsterner Wünsche, einer viehischen, nimmersatten Wollust, die, versuchte er sie zu stillen, nur noch hungriger wurde, ihren immer höheren Tribut forderte, exzessives Masturbieren, begleitet von schweinischen Phantasien, so peinlich, daß er sie nie laut ausgesprochen hätte. In den kurzen Phasen der Ernüchterung beschämten sie ihn so sehr, daß er sich durch selbstquälerische Buße zu läutern versuchte: er ging in kurzer Lederhose durch ein Brennesselfeld oder ohrfeigte sich, eingeschlossen im Klo, wenn sich außer dem Harndrang mal wieder die Versuchung regte – aber es half nichts, und er erlag immer wieder dem Satan, diesem sperma- statt blutrünstigen Vampir, und kasteite sich, nachdem er sich der Lust hingegeben hatte, indem er sich kniff, bis ihm die Tränen über die vom häufigen Onanieren dunklen Augenränder liefen.


 


Neben der so empfundenen Seelenversumpfung fühlte er sich, dazu passend, auch körperlich verunreinigt, sozusagen leiblich stigmatisiert durch den scharfen Bocksgeruch, den er plötzlich ausdünstete, die vehement auftretende Akne, die sein Gesicht verwüstete, und das kam ihm als Hinweis auf einen strafenden Gott vor. Zu allem Unglück hatte er jetzt auch noch fettige Haare, war sein ehemals hübscher Pagenschopf nun verklebt und verkleistert, was ihn besonders empfindlich traf, hatten zur damaligen Zeit die Pilzköpfe der Beatles, die wallenden Mähnen der Rolling Stones, überhaupt die bis über die Schultern reichenden Matten der Rockstars doch Kultstatus für die Heranwachsenden – ein Desaster für den pubertierenden Ründeroth mit seinen verklätschten Strähnen, der sein mageres Taschengeld für Deos, Mittel gegen Pickel und Dr. Dralles Kräutershampoo ausgab: angeblich ein Wundermittel, doch es verströmte nur einen süßen Blütenduft, der ihm wie ein falsches Versprechen in die Nase stieg, wenn ihm seine modisch langen Zotteln in die Pickelfresse fielen, und reduzierte kaum die Talgdrüsenproduktion seiner Kopfhaut, die davon auch noch Schuppen bekam.


 


Nun war es aber nicht so, daß Ründeroth der Lindenblütenduft, den er als Mann auf der Loggia einatmete, hauptsächlich an sein Leid in der Pubertät erinnerte, die bedrückenden Gefühle von damals, die er schnell wieder verdrängt hätte, statt sein Erinnerungsvermögen mit aller Kraft anzustrengen, um dahinter zu kommen, was ihn eigentlich so berührte an diesem zwar angenehmen, aber doch nicht überwältigenden Geruch, der ihn trotzdem so aus der Fassung brachte, daß er etwas Außerordentliches dahinter vermutete, das er nach wie vor nicht richtig greifen konnte, etwas, das ihn einst ungewöhnlich erschüttert, in einen Gefühlsorkan gerissen und mit seiner sexuellen Entwicklung in Verbindung gestanden haben mußte, in der die Hormone seinen Organismus überschüttet, extreme Stimmungsschwankungen in ihm ausgelöst, ihn in depressive Abgründe gestürzt und dann wieder in euphorische Höhen katapultiert hatten – etwas also, das geschlechtlicher Natur war, allerdings in sublimierter Form: nichts Ordinäres, keine dumpfe Triebhaftigkeit, sondern erotische Erhöhung, Idealisierung, womit sich dieser konkrete und zugleich flüchtige Duft auch in Einklang bringen ließ, als könne er Alltägliches in Überirdisches verwandeln, Sinnliches in Ätherisches und Unglück in Seligkeit.


 


Indem er sich dem Kern, der dieser Lindenblütenbotschaft innezuwohnen schien, schon so weit genähert hatte, daß er sich sagte, es müsse sich um ein Liebesereignis handeln, brauchte Ründeroth seinen Blick nur noch umzukehren, die diffuse Gasförmigkeit eines Wohlgeruchs in seine feste Gegenständlichkeit zurückzuverfolgen, woraus er aufgestiegen war, so wie er von Weihrauch auf verbrannte Duftharzklümpchen, von Parfümwolken auf eine zerstäubte Flüssigkeit aus einem Flakon, von bestimmten Aromen auf gemahlene Kaffeebohnen bzw. zerriebene Teeblätter und schließlich vom balsamischen Geruch in der abendlichen Juniluft auf jene Baumblüten schließen konnte, die mit ihren jeweils strahlenförmig um ein Kügelchen angeordneten Staubgefäßfühlern wie Myriaden winziger Sonnen die hellere Unterseite des Laubbaldachins gelb aufscheinen ließen. Wie beim Rückschluß von einem im Raum hängenden Odeur auf dessen Verbreitungsquell, z.B. von einem hergewehten Kölnischwasser-Duft auf eine vorübergehende ältere Dame, so hangelte er sich über Gedankenketten vom jetzigen Lindenduft zum Geruch seines früher verwendeten Shampoos in die eigene Vergangenheit, wo er allerdings der einzige gewesen war, der Dr. Dralles Kräutershampoo benutzt hatte, da keiner im Heim, in dem er aufgewachsen war, für so etwas Geld ausgegeben hätte, und überlegte, wen er damit sonst noch in Verbindung bringen könnte. Da fiel ihm überraschend ein, daß er es einmal in der Duschkabine vergessen und später den süßen Blütengeruch bei Robert wahrgenommen hatte, den er noch umwerfender als den Duft fand und dauernd umschwärmte, magisch von ihm angezogen, obwohl ihm Jüngere gewöhnlich auf die Nerven gingen – aber bei ihm war es ganz anders gewesen: für Ründeroth, damals vierzehn, offenbarte sich etwas unwiderstehlich Anziehendes in dem Zehnjährigen, etwas Himmlisches und Schwüles zugleich, was dem schweren Lindenaroma frappierend entsprach, das er beklommen einatmete, während er den Jungen fragte, wonach er eigentlich so wunderbar rieche, und Robert sagte, er habe Ründeroths Shampoo benutzt, und wich vor ihm zurück, als der näherkam und versprach, er tue ihm nichts, glaubte ihm aber nicht, lief davon und ließ den Duft im Tagesraum zurück, den Ründeroth jetzt, Jahrzehnte später, auf der Loggia wehmütig einsog.


 


Auf Ründeroths Annäherungsversuche hatte der Junge anfangs mit Abwehr reagiert und ihm dadurch zu verstehen gegeben, daß er ihn in Ruhe lassen sollte, doch seine Ausweichmanöver fesselten Ründeroth noch fester an ihn, so wie sich der Angelhaken umso mehr ins Fleisch bohrt, je heftiger an der Schnur gezogen wird, was Robert bei Ründeroth machte, indem er von ihm wegstrebte, wodurch er aber das Gegenteil erreichte, ihm nur noch reizvoller erschien, so daß sie bald in ungewollter Verstrickung aneinander hingen, denn auch Ründeroth hätte diese Schlinge am liebsten zerrissen, kam jedoch nicht los von dem Jungen, folgte ihm vielmehr wie ein verschmähter Hund, verachtete sich dafür, haßte aber auch den anderen, der ihn verhext zu haben schien, ein unauflöslicher Widerspruch: seine unerwiderten Gefühle und Roberts anhaltende Blockade wurden zum unzerreißbaren Band zwischen ihnen und stellten auch das Machtgefüge unter den Heimjungen auf den Kopf. Wie in Indien zarte Knaben im Nacken riesiger Elefanten hocken und sie mit heller Stimme und Stöcken mit Widerhaken, deren Spitzen den Dickhäutern wie Mückenstiche vorkommen müssen, erstaunlich sicher führen, so konnte auch Robert, ein mädchenhafter Junge auf der unteren Rangstufe, Ründeroth, dem Stärksten in der Gruppe, seinen Willen aufzwingen, indem er den Widerstand gegen ihn aufgab und versuchte, seine Schwäche für ihn auszunutzen, indem er ihn für seine Zwecke und gegen Gleichaltrige einspannte, mit denen er im Streit lag.


 


Ründeroth war ein Heimlichtuer, der sich für alles schämte, was ihn betraf, besonders für seine Gefühle, die er für Schwäche und darum unter Verschluß hielt in seinem Mangel an Selbstvertrauen, während er nach außen hin großtuerisch auftrat, ein Bluffer auf tönernen Füßen, wenig davon überzeugt, daß er zu Recht bei den anderen anerkannt war, weshalb ihn die Angst beherrschte, sich zu blamieren. Er hatte Schiß vor dem Ausrasten eines anderen Jungen, weil er fürchtete, in einer Schlägerei das Gesicht zu verlieren, denn er hätte nie die Brutalität aufgebracht, die zum Siegen erforderlich war, konnte sich einfach nicht rücksichtslos durchsetzen, brachial auf den anderen eindreschen, bis der sich nicht mehr rührte, eine Voraussetzung, die fast jeder mögliche Gegner mitbrachte, wohingegen er im Grunde ein Weichei war und dieses Geheimnis wie eine Schande hütete. Unter keinen Umständen durfte herauskommen, daß ihm neben seiner körperlichen Überlegenheit der Killerinstinkt fehlte, sie auch gnadenlos einzusetzen. Er wußte, daß er im Ernstfall wie gelähmt war, von einer Art Tötungshemmung behindert, so daß er im entscheidenden Moment unterlegen gewesen wäre: lieber hätte er aufgegeben, als bis zum Äußersten zu gehen, um die Sache für sich zu entscheiden, denn er verabscheute rohe Gewalt, in die sich die anderen bei einem Tobsuchtsanfall hineinsteigern würden, wozu er selber aber gar nicht in der Lage war, und deshalb fühlte er sich wie ein Schaf im Wolfspelz, das sich im Rudel behaupten mußte. Eigentlich betrachtete er den Kampf als eine Sportart, in der gemeine Tricks verpönt waren: Eiercatchen, Beißen, Haarausreißen, Kratzen und ähnliche Unarten lehnte er ab, praktizierten die anderen aber bei jeder Gelegenheit, um sich einen Vorteil zu verschaffen, wozu sie sogar zu noch drastischeren Mitteln gegriffen hätten – einige wären in ihrer Wut sogar bereit gewesen, den Gegner mit einem Messer anzugreifen, ihn zumindest mit einem Stuhl oder sonst was halbtot zu schlagen, also über die eigene Selbstverteidigung hinauszugehen und den anderen äußerstenfalls zu vernichten, wohingegen Ründeroth eine einschränkende Ritterlichkeit nicht überwinden und selbst im Extremfall nicht skrupellos werden konnte, was ein gefährlicher Nachteil war. Hinzu kam noch sein Ehrgefühl – lieber wäre er gestorben, als vor den anderen gedemütigt zu werden. Darum ließ er sich auf keine Rauferei ein, die von Spaß in Ernst umschlagen konnte, schlagartig, bei dem geringsten Anlaß, einem falschen Wort oder Griff, unter dem Anfeuern der Zuschauer, die sich um die Streithähne versammelt hatten und Blut sehen wollten, weshalb sie sie gegeneinander aufhetzten, auch zu unfairen Handlungen antrieben, sogar eingriffen, um dem Unterlegenen zu helfen, damit er Oberhand bekam, sich rächen konnte, und sie zerrten den einen am Bein, schlugen auf den anderen ein, stachelten beide an: „Haut'se, haut'se, immer in die Schnauze!“, bis die Auseinandersetzung eskalierte und noch ein Mord geschehen wäre, hätte die vom Lärm alarmierte und herbeigeeilte Nonne nicht drakonisch eingegriffen. Eine solche Entgleisung durfte Ründeroth unter keinen Umständen riskieren, und er verlegte sich aufs Einschüchtern, so daß er seine Machtstellung nicht wirklich verteidigen mußte, wodurch der Respekt, den er genoß, aber nicht auf die Probe gestellt wurde, durch keine Handlung gedeckt und darum unecht war, was sein Selbstwertgefühl nicht gerade stärkte. Außerdem hatte er Minderwertigkeitskomplexe wegen seiner Sexualität, die er nicht nur nicht akzeptierte und vor jedem versteckte, sondern im stillen auch bekämpfte, ohne daß er sie beherrschte, was den Glauben an sich selber noch mehr untergrub, und so stand er gleichzeitig an zwei Fronten auf verlorenem Posten: gegen die Außen- und die Innenwelt, in beiden Kriegen ein Verlierer, obwohl er wie ein Gewinner aussah, der sich und die anderen unter Kontrolle zu haben schien, solange niemand seine eigentliche Ohnmacht bemerkte – sonst wären sie über ihn, den Schwächling in Siegerpose, triumphierend hergefallen, wie er sich mit Grauen vorstellte, auch Robert, und das hätte ihm den Rest gegeben.


 


Schon morgens um halbsieben fuhr Ründeroth mit dem Bus in die Stadt zur Schule, die er erst um vier Uhr nachmittags wieder verließ, woraufhin er nach anderthalbstündiger Fahrt an der Haltestelle ausstieg, von wo aus er in der Frühe weggefahren war, angeödet vom Schulbetrieb und seinen Mitschülern, ihren Gesprächen über Noten und Leistungsdruck, frustriert vom Schwärmen der Kameraden für Mädchen aus ihrer oder anderen Klassen, den in letzter Zeit immer dicker werdenden Brüsten von Sylvia und Melanie, daß sie, wie er aus dem Biounterricht wußte, ihre ersten Monatsregeln bekamen, woran sich die Jungen aufgeilten, während er schon bei der Vorstellung von mit Blut vollgesogenen Tampons, die sie sich auf der Mädchentoilette an einem Fädchen aus dem frisch behaarten Schlitz zwischen den Beinen herausziehen würden, wie Norbert ihm gleichsam sabbernd beschrieb, einen Brechreiz kriegte, aber ebenfalls so tun mußte, als sei es auch für ihn das Aufregendste von der Welt, was für ihn doch in Wirklichkeit Robert war. Das hätte er vor den anderen aber niemals zugegeben – vielmehr tat er so, als habe er wie sie bloß Weiber im Kopf, obwohl er sich nur nach ihm sehnte, und zurück im Heim, suchte er ihn, lief durch alle Räume, ohne ihn zu finden, rannte nach draußen ins Wäldchen, wo Jungen beim Budenbauen waren, doch Robert war nicht dabei, den er dann bei den Kaninchenställen der Bauernbrüder aufstöberte, und Ründeroth half, die Ställe sauberzumachen, schnitt Gras fürs Füttern, um in Roberts Nähe zu sein, eifersüchtig auf das Kaninchen, das der im Arm hielt und streichelte, nachdem er es abgelehnt hatte, mit ihm nach oben in die Freizeit zu gehen und mit ihm Kickern, Tischtennis oder Billard zu spielen. Nach dem Abendessen durften die Jüngeren noch eine Serienfolge im Fernsehen gucken, bevor sie ins Bett mußten, und dann sah Ründeroth ihn erst am nächsten Abend wieder, nachdem er frühmorgens zur Schule gefahren war und sich wieder das Gesülze seiner Klassenkameraden über Sylvia und Melanie angehört hatte, die er deswegen schon haßte, unglücklich, so weit weg von Robert zu sein. Doch am schlimmsten war es, wenn der in den Ferien über Wochen verschwand, zu Hause war, in unerreichbarer Ferne, während er hier zurückbleiben mußte, sich wie auf einer Gefangeneninsel ausgesetzt fühlte, und immer wieder sah er den metallicblauen VW-Käfer vor sich, dessen Rundungen ihn wie zum Hohn an Sylvias und Melanies weibliche Kurven erinnerten: Robert, dem er auch noch den Koffer heruntergetragen hatte, schien von dem Auto so angezogen zu sein, wie in der Schule die Jungs von den Mädchen – jedenfalls trieb es ihn hin zu der funkelnden Halbkugel auf Rädern, einer im Schrittempo sich nähernden VW-Titte, die auf dem Steinpflaster anhielt, dann ihre Flügel aufspreizte: auffliegende Türen links und rechts, und Gestalten stiegen aus, eine hübsche Frau, wohl die Mutter, der Robert stürmisch in die Arme flog, und ein junger Kerl, der Ähnlichkeit mit Robert hatte, wohl sein älterer Bruder, Ründeroth gleich unsympathisch, der durch ihn einen Blick in die Zukunft tat und plötzlich vor Augen hatte, wie Robert einmal aussehen würde, so ernüchternd, daß er auf einmal nicht mehr so sehr darunter litt, den Jungen nun lange Zeit entbehren zu müssen, dessen Vorstellung als Mann ihn für Ründeroth gleichsam entzauberte, der dem Bruder Roberts Koffer überreichte, den der vorne im Kofferraum verstaute, und nachdem Fronthaube und Seitenflügel des metallicblauen Käfers zugeschlagen waren, brummte der mit dem Liebsten im Bauch davon, das Ründeroth jemals gehabt hatte, der die Abgase so begierig einatmete wie vormals den Lindenblütenduft von Dr. Dralles Kräutershampoo, als sei es das letzte Lebenszeichen von ihm.


 


Nun begann für Ründeroth eine Dürrezeit, in der sich für ihn alles verkehrte, wie bei einem Negativ, auf dem Helles dunkel und Dunkles hell erscheint: die anderen deprimierten ihn mit ihrer Freude und Heiterkeit, das grelle Licht draußen erschien ihm wie der giftige Ausfluß einer schwarzen Sonne, die ihn düster stimmte, und alles Frische verkam ihm zur Ödnis, wohingegen Trübes sich in Tröstliches verwandelte, Trauriges in süße Wehmut, Disteln zu seinen Lieblingspflanzen wurden, besonders verdorrte, deren abgestorbener, abweisend stacheliger Art er sich verwandt fühlte, und ein Tierkadaver am Wegrand faszinierte ihn auf seinen neuerdings aufgenommenen einsamen Spaziergängen in der menschenleeren Landschaft, hatte etwas Morbides, wies darauf hin, daß alles einmal ein Ende hatte, selbst das Leid, das trotzdem nicht aufhörte, obwohl er einfach bloß seine Ruhe haben wollte, wie diese verwesende Katze am Feldrand, die in die Erde faulte, sich auflöste, zu Dünger wurde und später zu sattgrünem Gras, das friedlich im Wind schaukelte.


 


Es kam das Gerücht auf, Robert komme nicht mehr wieder, was Ründeroth verzweifeln ließ, der am liebsten gestorben wäre, doch er konnte nicht einfach verschwinden, mußte es weiter in diesem Scheißleben aushalten, verkroch sich in seinen Kummer, gab sich nach außen hin reizbar und mürrisch, zog sich in sein Inneres zurück, wie ein Tier in seinen Bau, war in sich selbst verbarrikadiert, wie in einer Festung mit hochgezogener Zugbrücke, meterdicken Burgmauern, Abwehrgräben und Turmzinnen, von denen er auslugte ins vermeintlich feindliche Umfeld, bereit, angreifende Feinde zurückzuschlagen, überhaupt alle auf Abstand zu halten, betrachtete er sie doch als mögliche Gegner, und er errichtete eine Drohkulisse vor seinen Mitmenschen, mit denen er nur noch in nichtssagenden Redewendungen sprach, während er sich einsam wie auf der Insel von „Robinson Crusoe“ fühlte, ein Roman, den er gerade verschlang, wobei er sich auch einen jungen Wilden herbeiwünschte, einen Engel, nicht vom Himmel herabgestiegen oder im Baumboot zu ihm gelangt, sondern im Bauch des metallicblau funkelnden Käfers, und er zog Kuli und Notizheft aus seiner Hemdtasche, setzte sich auf einen der geborstenen Betonklötze, Überreste vom ehemaligen Fliegerhorst, von Unkraut und Büschen überwuchert, und versuchte sein Leid in einem Gedicht auszudrücken, doch es kam nur Kitsch dabei heraus, und er zerriß das vollgekritzelte Blatt, warf die Schnipsel in die Luft und sah zu, wie sie wie die kleinen Fallschirme der Pusteblume davonflogen, die er angeblasen hatte. Dann lief er weiter durch die flache Gegend, die von Baumschößlingen freigehalten und nur von Brennessel- und Distelheeren okkupiert war, die das für militärische Übungen genutzte Gelände nicht zu beeinträchtigen schienen, das er bis zur Erschöpfung durchstreifte, bevor er, körperlich verschwitzt und zerschunden, gefühlsmäßig aber leer und wie ausgebrannt, den Rückweg antrat.


 


Da ihm die Fußmärsche nicht mehr genügten, sein Fahrrad aber geklaut worden war, wollte er sich ein neues aus dem Schrotthaufen im Keller zusammenbasteln, der neben den Duschräumen lag, nicht vom Treppenhaus aus erreichbar, sondern vom separaten Eingang hinten am Spielplatz, wo eine von einem Gitter gesicherte Treppe hinabführte in den halbdunklen Kellerraum, dessen Fenster im oberen Drittel vom Schmutz undurchsichtig waren und die draußen bis zum Boden reichten. Das Souterrain hatte früher als Jungscharraum gedient, in dem die Jungen in Pfadfinderkluft Lieder aus der Mundorgel gesungen, Gesellschaftsspiele veranstaltet und Vorbereitungen fürs Zeltlager in den großen Ferien getroffen hatten. Ründeroth, damals zu klein für diese Veranstaltungen, hatte durch die zu der Zeit noch durchsichtigen Fenster gelinst und einen Schauer verspürt, wenn die Großen in ihrer Montur mit Halsband und Fahrtenmesser am Koppel aus voller Kehle gegrölt hatten. Dieser Raum war ihm früher weihevoll erschienen mit seinen fahnen- und wimpelgeschmückten Wänden, von denen der schmetternde Gesang heller Stimmen im Chor gänsehauterregend widergehallt hatte. Er hatte für diese Jungen geschwärmt, neidisch auf ihre Gemeinschaft, und die Abendsonne hatte geheimnisvoll hereingeschienen und alles wie mit Blattgold bemalt. Doch jetzt war der Keller zur Müllkippe heruntergekommen, vollgestopft mit Gerümpel und verrosteten Fahrradteilen, war für ihn so entheiligt wie ein zweckentfremdeter Tempel, und er begann aufzuräumen, stapelte Alteisen und abgefahrene Reifen jeweils zu Haufen übereinander und machte sich dabei die Hände mit Schmieröl so dreckig, daß er sie hinterher selbst mit Ata und Bürste nicht mehr sauberkriegte und das Schwarze so fest unter den Nägeln saß, daß es erst mit der Zeit wieder herauswuchs. Ausgerechnet ein Damenrad baute er sich zusammen, das zu beiden Seiten am Hinterrad, vom Schutzblech bis zur Nabe, ein Netz hatte, damit der Rock nicht in die Speichen geriet – eigentlich ein Jux, aber Ründeroth war nicht ganz klar, was daran komisch sein sollte. Er nannte es alte Mary und wollte es himmelblau anstreichen, mußte es aber erst mit Schmirgelpapier abschleifen und eine Grundfarbe auftragen. Da hockte er vor seiner auf den Kopf gestellten Leeze, scheuerte die durch den alten Lack gebrochenen Rostflecken ab, rauhte neben den korrodierten, stumpfen Flächen die noch glatten Partien auf, die wie unter glasiertem Email köstliche Farbnuancen aufwiesen, einen Glanz einstiger Pracht, von Braun ins Schwarze spielend, schimmernde Farbtöne, wie er sie manchmal in Roberts Augen gesehen hatte, was sie ihm noch kostbarer machte und weshalb er nur ungern mit grobem Schmirgelpapier über den Lack fuhr, um ihn stumpf für den neuen Anstrich zu machen, damit der auch haftenblieb, sich flüssig in den zerkratzten Untergrund festsetzte und beim Trocknen unauflöslich mit ihm verschmolz. Dann strich er die rostbraunen Felgen mit Goldbronze an, so daß die alte Mary wie vom Aschenputtel zur aufgeputzten Prinzessin avancierte, und die Lackdämpfe reizten seine Nasenschleimhäute.


 


Versunken in einer Stille, die golddurchwirkt schien vom einfallenden Sonnenschein, der das Dämmerlicht in eine Art schimmernden Tümpel verwandelte, abgeschirmt von der Außenwelt, döste Ründeroth vor sich hin, benommen von den Terpentin- und Farbausdünstungen, vermischt mit dem Rost- und Eisengeruch des Schrotthaufens im Hintergrund, und er griff schließlich wieder träge zum Pinsel, tauchte ihn in die hellblaue Farbe, fuhr damit über den Fahrradrahmen, auf dem sich der Anstrich seidig verteilte, erst gestrählt von den Borsten, dann glatt verlaufend wie Sirup, der sich unten am Gestänge sammelte, Tropfen bildete, Glanzlacktränen, die er wegstrich – als er ein Geräusch an der Tür hörte, herumfuhr und ihm, benommen von den aufsteigenden Dämpfen, bei der abrupten Bewegung schwindelig wurde. Er traute seinen Augen nicht, die ihm sein Wunschbild, Robert, vorgaukelten – nein, der stand da wirklich im Türrahmen, überstrahlt von blendendem Licht, das von draußen hereinkam, aus einer anderen Region. Ründeroth fühlte sich in der Dunkelheit aufgeschreckt wie Insekten unter einem angehobenen Stein, die gelähmt sind von der plötzlichen Helligkeit wie von einer höheren Gewalt, vor der sie sich in die äußersten Winkel zurückziehen, die nun aber auch grell ausgeleuchtet sind, da ihr Schutzdach weit über ihnen schwebt und zur Bedrohung wird, weil es jeden Moment niederstürzen kann, einer Laune des Riesenkindes gehorchend, das den Stein aus Neugier weggenommen hat, um das Krabbelvolk darunter zu betrachten, das zerquetscht würde, wenn es ihn einfach wieder fallen ließe, zurück in seinen dunklen, noch feuchten Abdruck im Sand, in den die Insekten ihr jetzt offenliegendes Gangsystem gegraben haben, die mangels anderer Deckung panikartig auseinanderstieben, fort ins rettende Gras, das diese schlagartig preisgegebene Stelle wie ein dichter Dschungel umsteht, in dem andere Gefahren lauern, Spinnen, Vögel, im Augenblick aber nicht so bedrohlich wie dieses mordlustige Kind, das den Stein tatsächlich auf seinen alten Platz zurückschleudert, der nicht genau in seiner ursprünglichen Position aufschlägt und einige zu spät flüchtende Nachzügler erschlägt – Gedanken, die Ründeroth kamen und von ihm wieder weghuschten wie ebenfalls vor dem überraschenden Licht fortjagende Asseln, während der Junge da stand, in der Tür zur blendenden Welt, die ebensowenig zum schummrigen Keller zu gehören schien wie diese Erscheinung im grellen Flimmern, an das sich Ründeroths Augen, zu einem Spalt zusammengezogen, erst gewöhnen mußten, verblüfft wie der ungläubige Thomas, der bezweifelte, was er da sah, und erst seine Finger in Jesu Wunde legen mußte, um Gewißheit zu erlangen, so wie Ründeroth, aufgesprungen und halbblind heraustappend, Robert erst berühren mußte, bevor er sicher sein konnte, daß er keine Fata Morgana war, die sich, seiner benebelten Phantasie entstiegen, gleich wieder auflöste. Aber der Junge wich vor seinen mit Farbe befleckten Händen zurück, war bloß gekommen, um sein neues Bonanzarad in den Keller zu bringen, ließ es sich von Ründeroth die Treppe hinuntertragen, bedankte sich und war wieder weg.


 


Ründeroth stand im Waschraum vor dem Duschvorhang, hinter dem Robert sich abbrauste, und gab ihm Anweisungen zur Intimpflege, während er durch die innen nasse Plastikplane die Konturen des nackten Körpers von Robert mehr ahnte als wirklich erkannte, der ihn um genauere Angaben in Sachen Hygiene bat, sogar um konkreten Anschauungsunterricht, indem er den Vorhang plötzlich beiseite schob, dann aber weniger vor seinem eigenen Mut erschrak als vielmehr vor Ründeroths Reaktion, der überrascht zurückfuhr, und der Junge zog das Plastik wieder vor die Kabine und bedeckte damit gleichsam seine Blöße, nun wirklich zur Scham geworden, wie sie auch noch genannt wurde. Hinterher ärgerte Ründeroth sich darüber, daß er Roberts Signale ignoriert hatte, sein Lächeln, besonders seine Erregung, eindeutig erkennbar an seinem steifen Pimmel, klein, stramm und hellhäutig glatt – überwältigend in seiner Vollkommenheit: er wirkte umso nackter, als er an der Wurzel noch unbehaart war, von keinem Flaum umkränzt, während er über dem straffen Rund des mit nach oben gezogenen Säckchens abstand, jedes Detail überdeutlich in dem Moment, als Ründeroth nach hinten sprang, sich abwandte und den Kopf mehr zur Seite schmiß als drehte, um die Augen vom Knabenständer loszureißen, der ihn regelrecht auf den Haken spießte, ein Ereignis, das sich blitzschnell vollzog, sich tief in ihm einbrannte und seine Vorstellungen beherrschte: Schlingpflanzen geil wuchernder Phantasien, in denen er sich hoffnungslos verhedderte, mochte er sie auch immer wieder niederhauen.


 


Robert war so mit seinem Bonanzarad beschäftigt, daß Ründeroth schon eifersüchtig darauf wurde, obwohl der Junge nicht gerade schonend damit umging, vielmehr ziemlich brutal in die Pedalen trat und Bordsteinkanten nahm, von denen das Vorderrad wie ein Vollgummiball zurückprallte. Jetzt jagte er auf eine extra hohe zu, und das ganze Rad schlug nach hinten um, aufgerichtet wie ein scheuendes Pferd, wobei der Fahrer auf dem Bananensattel zurückrutschte, und nur das hochgebogene, wimpelgeschmückte Gestänge hinten am Sattel, das ihn in Form eines langgezogenen Hufeisens überragte, bewahrte ihn vor dem Herunterrutschen. Beim nächsten Anlauf kippte das Gefährt senkrecht nach hinten, machte fast einen Salto rückwärts, ohne daß der Junge abspringen oder das Rad durch seine gegrätschten Beine hindurchlassen konnte, der stattdessen hochgerissen wurde, sich an den Griffen festhielt und in den Pedalen stand, so daß er für einen Augenblick steil abzuheben schien, vom Drall des Hinterrads, das nun auch über die Bordsteinkante prallte, ebenfalls emporgeschleudert wurde und wie beim Rodeo abgeworfen zu werden drohte – aber da kippte das Bonanzarad zurück nach vorne, brach zur Seite aus, und das Gestänge im Rücken riß den Jungen wie eine Riesenhand mit sich, der das Rad mit Ach und Krach vor einem Sturz bewahrte und in einer Staubwolke zum Stehen brachte – geil! Ründeroth stellte sich vor, sein Rad zu sein, mit ächzenden Pedalen, zum Zerreißen gespannter Kette, krachenden Zahnrädern, knirschenden Kugellagern, knallhart aufgepumpten Reifen, die an der Bordsteinkante trotzdem fast bis auf die Felgen durchschlugen, und abgeriebenen Profilen, besonders hinten, da Robert zum Bremsen rücksichtslos in den Rücktritt stieg, das Hinterrad dadurch gewaltsam blockierte, so daß sein Reifenbelag quietschend übers Pflaster radierte und einen schwarzen Streifen hinter sich ließ: bald wäre es so abgenutzt, daß der Schlauch durch ein Loch in der dünnen Manteldecke wie eine Kaugummiblase herausgetrieben und mit einem Knall zerplatzen würde – peng! machte es jetzt wirklich, und Ründeroth wurde aus seinen Gedanken gerissen.


 


Nachdem Ründeroth den Platten behoben hatte, durfte er mitfahren: Robert rutschte auf dem Bananensattel nach vorn, und Ründeroth stieg hinter ihm auf, quetschte sich zwischen Rückengestänge und den Jungen, den er noch nie so nah gespürt hatte, der jetzt losfuhr, erst wackelig, dann sicherer mit zunehmender Geschwindigkeit, über den Spielplatz, mit Karacho durchs Wäldchen, rechts ab auf die Rollbahn, wo Robert plötzlich die Füße hochzog und auf den Rahmen stellte, so daß sie immer langsamer wurden und bereits bedenklich schwankten. Ründeroth übernahm das Treten für Robert, der weiter lenkte, den Schlaglöchern aber nicht auswich, weshalb sie wild geschüttelt wurden, wobei sie sich aus Platzmangel aneinander rieben und Ründeroth die stramme Lederhose zwischen seinen Schenkeln spürte. „Achtung!“ rief Robert und drückte ihm den Hintern in den Schoß, während ihm der Lenker aus den Händen gerissen wurde, und Ründeroth beugte sich blitzschnell nach vorn, schnappte nach den Griffen, hielt den Jungen jetzt zwischen seinen ausgestreckten Armen und roch Dr. Dralles Kräutershampoo.


 


Dies war einer jener Augenblicke, die etwas ganz Besonderes zu sein schienen, nicht alltäglich, aber auch nicht überwirklich, vielmehr konkret, gesättigt von einer Stimmung, wie sie die Bilder der Surrealisten, die er erst viel später kennenlernte, ausstrahlten, geheimnisvoll, als schimmerte hinter der vordergründigen Wirklichkeit eine tiefere Bedeutung hindurch und als sei alles Bisherige unwichtig gewesen gegen das, was er jetzt erblickte. Sein Zustand hatte etwas Traumhaftes, als erlebte er diesen Moment in Trance, weit weg vom gewöhnlichen Wachzustand, wobei seine Sinne so geschärft waren, daß sie sonst nicht Wahrnehmbares erkannten, eine verborgene Essenz der Dinge, die exotisch auf ihn wirkten, und Bekanntes wurde fremd für ihn: die alte Eiche da, die, obwohl die gleiche wie vorher, eine andere zu sein schien, mysteriös dank der Zauberkraft dieser seltsamen Situation, in der sie auf dem Bonanzarad saßen und über die Rollbahn mit den Schlaglöchern im Asphalt fuhren, der auch von magischer Konsistenz zu sein schien, obwohl er sie, aneinandergedrückt, ziemlich derb rüttelte und stieß – da rumste es besonders heftig, und Robert brüllte: „Meine Eier!“, und hielt sich die Hand zwischen die Beine, während über sein Gesicht ein Lächeln huschte, so wie die Sonnenflecken über die Landschaft, die von Wolken herrührten, die darüber hinwegjagten und durch deren aufgerissene Stellen das Licht fiel, das über die Wiesen und Büsche glitt, auch über sie, nur kurz, flüchtig wie das Glück.


 


Robert wollte zu Hanjo ins Wäldchen, wo der sich eine Bude aus geklauten Brettern baute, und das entfachte Ründeroths Eifersucht, die hochschlug wie damals die Flammen auf der ausgedörrten Apfelwiese, als ein Junge sie beim Zündeln in Brand gesetzt hatte und das Feuer außer Kontrolle geraten war, das erst die Feuerwehr in den Griff bekommen hatte, und eine schwarzverkohlte Aschelandschaft war zurückgeblieben, ähnlich wie das Gefühl der Zerstörung in Ründeroth, der Robert nachging, resignierte und sich auf einen Baumstumpf niederließ, der so vermodert war, wie er selbst sich verrottet fühlte, nur von seiner Haut noch zusammengehalten, die aber jeden Moment auseinanderfallen konnte, und er würde wie das dürre Laub am Boden zu Staub werden. Er sprang auf und lief in kurzer Turnhose und T-Shirt weiter durchs Dickicht, ohne Rücksicht auf seinen Körper, den er wie etwas Fremdes wahrnahm, der wie betäubt durchs Gebüsch peitschte, als sei er der Prügel eines Riesen, der damit aufs Blattwerk einschlug, ein Strafinstrument, das durch wegknickendes Unterholz drosch, dessen Zweige wiederum wie Ruten auf ihn einhieben, abgemildert nur durch ihre die Streiche abfangenden Blätter, so daß er nicht noch mehr verletzt wurde, und hinterher begutachtete er seine Kratzer und aufgeplatzten Stellen an Armen und Beinen, auch die Brandblasen vom Brennesselmeer, durch das er hindurchgewatet war, wobei die Nesseln noch nicht so gebrannt hatten wie jetzt, nachdem das Gift in die Haut eingedrungen war und sie mit schwellenden Pusteln überzogen hatte – ein wollüstiger Akt der Selbstzüchtigung, vielleicht auch eine Ablenkung von seinem viel größeren Schmerz. Er zog Dornen von Brombeerranken aus seiner Haut, tupfte Spucke auf die Nesselquaddeln, als könnte sie ihr Brennen löschen, zumindest lindern, und versuchte sich nicht um das Weh in seinem Inneren zu kümmern: er konnte ja doch nicht hineinlangen und sich die Widerhaken aus dem Herzen ziehen. Also beschränkte er sich auf die äußeren Verletzungen, quasi als Ersatz für seine inneren, die eigentlich nur Phantomschmerzen verursachten, unwirklich waren, bloß ein Gefühl, das er nicht wie etwas Körperliches anpacken konnte.


 


Konzentriert auf den Schmerz eines Risses im Oberschenkel, den er als etwas Unpersönliches, von ihm Unabhängiges wahrnahm, wie er auch die anderen Kratzer nicht als eigene Wunden, sondern als etwas von sich Losgelöstes betrachtete, wie die roten Striche der Geißelhiebe auf einem Passions-Bild – wie er da so selbstvergessen über seine Schrammen und Macken gebeugt saß und an ihren Krusten knibbelte, wurde er aus seiner Versunkenheit gerissen, als in der Stille, vielmehr in der manchmal von Vogelrufen durchzwitscherten Leere plötzlich andere Geräuschen erklangen, Laute, die den Raum kaum ausfüllten, ihn aber trotzdem bis zum Bersten einnahmen, wie eine Handgranate beim Detonieren gewaltsam um sich greift, krachend tödliche Druckwellen aussendet, Metallstücke um sich wirbelt: so schien nun der helle Klang eines Schreis Ründeroth aufzureißen mit seinen scharfkantigen Splittern, gefolgt von den auseinanderspringenden Fetzen des typischen Lachens von Robert und Hanjo, zwei Feuerwerkskörper auseinanderstiebender Stimmen, hervorgebrochen aus Kehlkopfritzen, in die Luft katapultiert, die Einzelteile dieser Laute auseinanderstiebend wie Vögel, alsbald wieder abgetaucht, irgendwo im hohen Gras gelandet, wie für immer verklungen, unauffindbar von Ründeroth, der ihnen vergeblich folgte und nachlauschte, den verstummten Stimmen, die für ihn ebenso individuelle Züge hatten wie die Gesichter von Robert und Hanjo, von denen sie eindeutig stammten, und er irrte herum auf der Suche nach ihnen, die sich schließlich durch eine Bewegung im Gras verrieten, und er schlich sich heran.
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